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JJUUGGEENNDDLLIICCHHEE UUNNDD IINNTTEERRKKUULLTTUURREELLLLEE

SSCCHHUULLEENN

MMaaßßnnaahhmmeenn ggeeggeenn iinntteerrkkuullttuurreellllee GGeewwaalltt uunntteerr

SScchhüülleerrIInnnneenn

Schulen sehen sich jeden Tag unterschiedlichsten Konflikten 
ausgesetzt. Dabei muss Schule Konflikten, an denen 
Minderheiten und Jugendliche mit Migrationshintergrund 
beteiligt sind, besondere Aufmerksamkeit schenken. Ziel der 
vorliegenden Broschüre ist es, auf gute Praxisbeispiele für den 
Umgang mit Gewalt und Interkulturalität an Schulen 
hinzuweisen. Diese Beispiele aus der Schulpraxis wurden als 
Ergebnis der YiES-Studie in Italien, Lettland, Spanien und 
Deutschland ausgewählt. 

Konflikt bedeutet eine Situation, in welcher ein Individuum 
oder eine Gruppe in bewusstem Widerspruch zu einem oder 
mehreren Individuen aufgrund von entgegen gesetzten Zielen 
steht. 

Bisweilen wird davon ausgegangen, dass Konflikte Anzeichen 
für Dysfunktionalität und sozialer Unordnung sind. Insbesondere 
wird häufig angenommen, dass Konflikte innerhalb der Schule
Ausdruck einer Abwehrhaltung und von Desintegration sind. 
Konflikte werden jedoch auch als Ausdruck von innerer 
Zerrissenheit gedeutet. In unserem Verständnis sind Konflikte 
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aber ganz normale alltägliche Prozesse und sollten nicht 
unterdrückt werden. 

Eine Anmerkung zu den Begriffen “Ethnizität” und
„Kultur“, die in dieser Broschüre eine zentrale Rolle spielen. Sie 
beziehen sich auf eine Gruppe von Menschen, die sich selbst mit 
einem bestimmten Kollektiv zugehörig fühlt (Selbstzuschreibung) 
oder die von anderen als einem bestimmten Kollektiv zugehörig 
identifiziert wird (Fremdzuschreibung). Genauer gesagt bedeutet 
„Ethnizität“, dass eine Gruppe Menschen sich auf der 
Grundlagen von gemeinsamen Merkmalen als ein „wir“ 
identifiziert. Im Allgemeinen sind diese gemeinsamen Merkmale: 
räumliche Herkunft, kultureller Hintergrund, Sprache,
Geschichte, religiöser Glauben, Gewohnheiten oder die 
äußerliche Erscheinung. 

Die Sozialwissenschaften sind sich darin einig, dass 
„ethnische Identitäten“ sozial konstruiert sind. Es sind sozial 
gesetzte Kriterien, die bei der Definition von kulturellen 
Gemeinschaften und bei der Untersuchung von interkulturellen 
Beziehungen eine Rolle spielen. Max Weber zufolge bezieht sich 
„Ethnizität“ auf eine Gruppe von Menschen, die einen 
subjektiven Glauben an eine gemeinsame Abstammung teilt. 
Grundlage dieses Glaubens sind ähnliche Gewohnheiten und 
Gebräuche oder eine geteilte Erinnerung an Kolonisierung oder
Migration. In “inter-ethnischen” bzw. „interkulturellen“ 
Konflikten stellen Differenzen in der Zugehörigkeit die
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Grundlage für die unterschiedlichen Positionen dar (Wimmer & 
Schetter, 2002). 

Das bedeutet jedoch nicht, dass jeder Konflikt, an dem 
Mitglieder von verschiedenen „ethnischen“ Gruppen teilnehmen, 
automatisch ein “inter-ethnischer”, also interkultureller Konflikt 
sein muss: innerhalb eines Konflikts können die Parteien 
verschiedene „kulturelle Identitäten“ haben, während ihre
unterschiedlichen Interessen nichts mit kulturellen Werten oder 
mit der Herkunft der Parteien zu tun hat (Garhammer, 2003). 
Wenn verschiedene kulturelle Gruppen einen Konflikt haben, ist 
es deshalb sehr wichtig, interkulturelle Konflikte von anderen 
Konfliktsituationen zu unterscheiden. 

Deshalb sollte die Schule Konflikte, insbesondere solche mit 
einem interkulturellen Hintergrund, frühzeitig identifizieren,
bearbeiten und lösen. Andernfalls können ungelöste Konflikte zu 
ihrem extremen Ausdruck führen; zu Gewalt. Gewalt kann sich
in physischern, psychologischen, sozialen und verbalen Formen 
äußern. Dabei spiegelt Gewalt das spezifisches Machtverhältnis, 
indem sich die Konfliktparteien befinden. Sie richtet sich daher 
häufig formal oder situationsbezogen gegen Menschen, die keine
Möglichkeit haben, sich zu wehren. In dieser Broschüre 
berücksichtigen wir verschiedene Formen der Gewalt: von 
Diskriminierung zu Stigmatisierung und Ausgrenzung, von 
verbaler zu physischer Gewalt.  

Es gibt viele Jugendliche, die in der Schule unter 
verschiedenen Ausprägungen von Gewalt leiden. Dadurch ist 
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sowohl ihre Erziehung also auch ihre persönliche Entwicklung 
gefährdet. Die Verminderung von Gewalt ist nicht nur wichtig, 
um ihre physische Unversehrtheit sicherzustellen, sondern auch 
um zu verhindern, dass junge Leute aufgrund von 
Gewalterfahrungen ihr Selbstwertgefühl verlieren. Viele Opfer 
von Gewalt durchleben emotionale und soziale Schwierigkeiten
und entwickeln sozial nicht akzeptable Verhaltensweisen. 

Schule hat gemäß Artikel 29 der Kinderrechtskonvention die 
Aufgabe, die Rechte eines jeden Kindes zu schützen. Schulen
sind dazu verpflichtet, die Entwicklung der Persönlichkeit von 
Kindern zu fördern. Sie müssen dazu beitragen, das Potential 
ihrer Talente und ihre intellektuellen und physischen Fähigkeiten 
auszuschöpfen. Ziel von Bildung ist auch die Entwicklung von 
Respekt gegenüber Menscherechten und fundamentalen 
Freiheiten. Das schließt ein, dass kulturelle Unterschiede 
respektiert werden. Kinder sollen wegen ihrer Werte, ihrer 
Sprache und ihrer Gebräuche nicht ausgegrenzt werden. Sowohl 
den kulturellen Werten der Herkunftsländer von einzelnen 
SchülerInnen als auch denen des Aufnahmelandes sollte mit 
Respekt begegnet werden. Dies ist notwendig, um Kinder auf ein 
verantwortliches Leben in einer freien Gesellschaft vorzubereiten, 
in der gegenseitiges Verständnis, Frieden, Toleranz und ein 
freundschaftliches Verhältnis unter allen Menschen, kulturellen, 
nationalen und religiösen Gruppen existieren. 

Auch wenn die Beispiele für gute Praxis aus unterschiedlichen
nationalen Zusammenhängen stammen und aufgrund von 
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unterschiedlichen Rahmenbedingungen in Bezug auf
Minderheiten und Jugendlichen mit Migrationshintergrund 
entstanden sind, haben wir die  Darstellung der Beispiele so 
aufbereitet, dass die Grundidee in andere Länderkontexte 
übertragbar ist. Aus diesem Grund haben wir bewusst darauf 
verzichtet zu nennen, aus welchem Land und von welchen 
Schulen die Praxisbeispiele stammen. 
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LLÄÄNNDDEERRPPRROOFFIILLEE

DDeeuuttsscchhllaanndd

Während „ethnische Minderheiten“ wie Dänen oder Sorben in
Deutschland eine eher geringe Rolle spielen, kommt 
MigrantInnen und ihren Kinder eine größere Bedeutung zu. Vor 
allem in den 1960er Jahren wurden ArbeitsmigrantInnen aus dem 
Mittelmeer-Raum in die Bundesrepublik angeworben, und 
obwohl die Mehrheit von ihnen nach einigen Jahren 
zurückkehrte, entschlossen sich viele zu bleiben. Seit den späten 
1980er Jahren kamen zudem vermehrt MigrantInnen aus 
osteuropäischen Ländern sowie Flüchtlinge aus aller Welt nach 
Deutschland. Obwohl sowohl die Einwanderungsmöglichkeiten 
als auch das Asylrecht stark beschnitten wurden, war
Deutschland in den 1990er Jahre nach den USA das weltweit 
wichtigste Aufnahmeland. MigrantInnen aus osteuropäischen 
Ländern, die deutscher Abstammung sind, erhielten lange Zeit 
unmittelbar nach ihrer Ankunft die Staatsbürgerschaft. Für 
Flüchtlinge sowie für ArbeitsmigrantInnen aus dem 
Mittelmeerraum war es jedoch schwierig, die deutsche 
Staatsbürgerschaft oder einen sicheren Aufenthaltsstatus zu 
erhalten. Dies galt sogar für ihre Kinder und Enkel. Seit der 
Reform des Staatsbürgerrechts im Jahre 2000 ist der Zugang zur 
Staatsbürgerschaft gelockert. Nichtsdestotrotz lebten im Jahr 
2004 6,7 Millionen Menschen oder 8 Prozent der Bevölkerung 
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ohne die deutsche Staatsangehörigkeit in Deutschland. Ein 
Drittel von ihnen lebt bereits länger als 20 Jahre in Deutschland
und 1,4 Millionen sind in Deutschland geboren. 

Das deutsche Schulsystem

Das deutsche Schulsystem unterliegt den Bundesländern, so
dass es einige bedeutende Unterschiede zwischen den einzelnen 
Ländern gibt. Die SchülerInnen wechseln nach zumeist vier 
Jahren Grundschule auf eine weiterführende Schule. Auf der 
Grundlage von Empfehlungen seitens der Grundschule müssen 
die SchülerInnen (oder, was eher wahrscheinlich ist; die Eltern) 
zwischen drei verschiedenen weiterführenden Schultypen wählen: 
Hauptschule, Realschule oder Gymnasium. Die Hauptschule 
endet nach dem 9. oder 10. Schuljahr und ist durch das niedrigste 
Lernniveau gekennzeichnet. Die Realschule endet nach dem 10. 
Schuljahr und bereitet normalerweise auf technische und 
administrative Berufe vor. Das Gymnasium endet nach dem 12. 
oder 13. Schuljahr und ist die Grundlage für eine 
wissenschaftliche Karriere oder hochqualifizierte Tätigkeiten. 
Darüber hinaus gibt es in vielen Bundesländern die 
Gesamtschule, welche die drei Schultypen in sich vereint. 

Kinder von MigrantInnen in der Schule

2004 gab es in den öffentlichen Schulen insgesamt 951.000 
SchülerInnen ohne deutsche Staatsbürgerschaft, das sind 9,9 
Prozent aller SchülerInnen. Allerdings werden durch diese Zahlen 
nicht alle Kinder mit Migrationshintergrund repräsentiert, da
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einige von ihnen bereits die deutsche Staatsbürgerschaft erhalten
haben. Rechnete man alle SchülerInnen mit ein, die selbst nach 
Deutschland eingewandert oder deren Eltern MigrantInnen sind, 
ist der Anteil von Kindern mit Migrationshintergrund wesentlich
höher. 2004 waren die drei größten Gruppen von SchülerInnen 
ohne deutsche Staatsbürgerschaft italienische StaatsbürgerInnen 
(6,7 Prozent), StaatsbürgerInnen aus dem ehemaligen Jugoslawien 
(11,4 Prozent) und türkischer Staatsangehörige (43,3 Prozent). 

Auffallen ist, dass der Migrantenanteil innerhalb der
verschiedenen Schultypen stark differiert. In den Realschulen und 
Gymnasien sind MigrantInnen unterrepräsentiert, während sie in 
Hauptschulen stark überrepräsentiert sind. Im Jahre 2004 hatten 
18,7 Prozent der SchülerInnen an Hauptschulen einen 
Migrationshintergrund sowie 13,1 Prozent an Gesamtschulen, 
während sie in Realschulen mit 7,2 Prozent und in Gymnasien 
mit lediglich 4,1 Prozent vertreten waren. 

Vor dem Hintergrund dieser asymmetrischen Verteilung von
SchülerInnen ohne deutsche Staatsbürgerschaft im deutschen 
Schulsystem sprechen ExpertInnen von einer „institutionellen 
Diskriminierung“ gegenüber MigrantInnen. Diese institutionelle 
Diskriminierung liegt vor, weil die Einkommens- und 
Arbeitsmarktchancen der SchülerInnen extrem von den 
schulischen Abschlüssen abhängen. Die Beschäftigungschancen 
von HauptschülerInnen sind eher niedrig, während sie für 
GymnasiastInnen signifikant höher sind. Wie die PISA Studien 
der OECD von 2000 und 2005 bestätigen, hängen die
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Bildungschancen in keinem anderen OECD Land in so starkem 
Maße vom sozialen Status und vom Migrationshintergrund ab 
wie in Deutschland. 

Kulturelle Unterschiede, Diskriminierung und Gewalt in 
der Schule 

Neben der „institutionellen Diskriminierung“ sehen sich 
Kinder von MigrantInnen oft Rassismus, sozialer Ausgrenzung 
und gelegentlich auch physischer Gewalt ausgesetzt. Diese 
Diskriminierung wird nicht nur von rechtsextrem eingestellten
SchülerInnen und LehrerInnen ausgeübt, sondern sie stellt in 
vielen Schulen Alltag dar, d.h. sie sind Teil der etablierten sozialen 
Strukturen. Obwohl interkulturelle Freundschaften ebenfalls 
Alltag sind, leiden viele MigrantInnen unter ihrem niedrigen 
sozialen Status in der Klasse oder unter Schlechterbehandlung 
aufgrund ihrer Herkunft. Obwohl sie meist Opfer von Gewalt 
aufgrund von kulturellen Unterschieden sind, können Kinder von 
MigrantInnen auch andere Rollen innerhalb von Konflikten 
annehmen. So kann es dazu kommen, dass sich einige von der 
Umwelt zurückziehen und z.B. nationalistische Identitäten 
entwickeln, weil sie über ihrer Desintegration in Schule und 
Gesellschaft frustriert sind und weil sie nur schlechte 
Zukunftsaussichten haben. Manche organisieren sich daher in
Gruppen, die ihrerseits andere Menschen bedrohen. Darüber 
hinaus werden auch Konflikte, die in den Herkunftsländern ihrer 
Eltern eine Rolle spielen, in den deutschen Kontext übertragen.
Ein Beispiel hierfür ist der Konflikt zwischen KurdInnen und 
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TürkInnen. Zudem beobachten viele LehrerInnen, dass 
Antisemitismus nicht nur ein wachsendes Problem unter
deutschen SchülerInnen ist, sondern das auch die Kinder von 
MigrantInnen spezifische Formen von Antisemitismus 
entwickeln. Allerdings muss hervorgehoben werden, dass Gewalt 
in der Schule meist nicht auf kulturellen, sondern auf sozialen
und zwischenmenschlichen Grundlagen beruht. Nichtsdestotrotz 
haben sowohl die Regierung als auch die Schulen auf die 
Situation in den 1990er Jahren reagiert. Es gab umfangreiche 
Bemühungen, um Gewalt in der Schule zu verhindern und für 
einen angemessenen Umgang mit kulturellen Unterschieden in
der Schule zu sensibilisieren. 

IIttaalliieenn

In Italien wächst der Anteil an ausländischen SchülerInnen 
konstant. Im Schuljahr 2003 – 2004 betrug die Zahl der 
SchülerInnen ohne italienische Staatsbürgerschaft1 noch 282.683, 
oder 3,5 Prozent aller SchülerInnen. Im darauffolgenden Jahr 
2004-2005 wuchs dieser Anteil auf 360.000 oder 4,2 Prozent der 
Gesamtzahl (Alunni con cittadinanza non italiana – anno 
scolastico 2004/2005, MIUR). 

1 Kinder von nicht-italienischen Eltern (in Italien oder im Ausland geboren), 

die die italienische Schule besuchen.  
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Im Schuljahr 2004-2005 kam die Mehrheit der SchülerInnen 
ohne italienische Staatsbürgerschaft aus Albanien, Marokko, 
Rumänien und China. 

Das italienische Schulsystem

Das italienische Schulsystem basiert auf drei Formen: 
Grundschule (von 6-11 Jahre), Mittelschule (11-14) und höhere 
Schule (14-18). Es besteht Schulpflicht im Alter von 6 bis 14 
Jahren. Im März 2003 verabschiedete das italienische Parlament 
eine Schulsystemreform, (Gesetz 53/2003), die im März 2005 
umgesetzt wurde. Die Hauptänderungspunkte betreffen einen 
neuen, kombinierten Schul- und Ausbildungsweg für 
SchülerInnen zwischen 15 und 18 Jahren, Erweiterung der 
persönlichen Entscheidungsfindung, Dezentralisierung und
Erweiterung der Schulautonomie. 

SchülerInnen mit Migrationshintergrund in der 
italienischen Schule

Die italienische Verfassung schreibt das Recht auf Bildung aller 
Kinder auf dem italienischen Territorium vor. Der Artikel 34
erklärt “Der Schulbesuch steht allen offen. Grundbildung, die für 
mindestens 8 Jahre vermittelt wird, ist gesetzlich vorgeschrieben 
und gebührenfrei“. Der Artikel 38 des Gesetzes
Nummer.286/1998 stellt das Recht auf Bildung bzw. die 
Verpflichtung zum Schulbesuch für alle ausländischen 
Minderjährigen auf italienischem Territorium klar, unabhängig 
von ihrem Aufenthaltsstatus, d.h. MigrantInnen unter 18 Jahren 
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müssen der gesetzlichen Schulpflicht nachkommen und die 
Grundschule sowie die Mittelschule besuchen. Die 
Zentralregierung, die Regionen und die lokalen Behörden müssen 
mit Italienisch-Kursen gewährleisten, dass nicht-italienische 
SchülerInnen die Schule erfolgreich besuchen können. Um 
sowohl die soziale als auch die didaktische Integration von 
SchülerInnen mit unterschiedlichen kulturellen Hintergründen zu
gewährleisten, hat das italienische Schulsystem neue pädagogische 
Strategien und Instrumente entwickelt, die auf einem 
interkulturellen Ansatz beruhen (Ministerial memoranda No. 
301/1989 and No. 205/1990). 

Seit den 80er Jahren verfolgen die Schulen zwei Strategien: 

x die Verbesserung der Integration in didaktische Maßnahmen 

x die Verbesserung der sozialen Integration, um struktureller und 
interpersoneller Diskriminierung vorzubeugen. 

Der interkulturelle Ansatz zielt insofern auf die Integration 
nicht-italienischer SchülerInnen, als dass ihrem sprachlichen und 
kulturellen Hintergrund mit Respekt begegnet werden soll. 
Deshalb orientieren sich die meisten schulischen Aktivitäten eher 
auf die Verbesserung der Integration als auf 
Konfliktmanagement. 

Integration und schulischer Erfolg

Auch wenn es nicht der einzige Indikator ist, so ist schulischer 
Erfolg zumindest ein wichtiger Indikator, um die Integration 
ausländischer SchülerInnen beurteilen zu können. Daten über 
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den Schulerfolg machen eine deutliche Kluft zwischen
italienischen und nicht-italienischen SchülerInnen auf allen 
Ebenen deutlich. Darüber hinaus belegen sie die Desintegration 
von nicht-italienischen SchülerInnen. Die Grundschule schließen 
nicht-italienische Kinder um 3,36 Prozent weniger häufig ab als 
italienische Kinder, die Mittelschule 7,06 Prozent weniger und die 
höheren Schulen sogar 12,56 Prozent weniger. Es ist wichtig
hervorzuheben, dass 40 Prozent aller 45.000 ausländischen 
SchülerInnen, die die höhere Schule besuchen, dies im Rahmen 
einer berufsbegeleitender Ausbildung tun. 

Wahrnehmung interkultureller Konflikte auf Seiten der 
LehrerInnen und SchülerInnen 

Die Einstellungen der LehrerInnen gegenüber kultureller Vielfalt 
hängt in hohem Maße von der Wahrnehmung und Auslegung 
ihrer beruflichen Rolle ab. Es können zwei unterschiedliche
Grundeinstellungen ausgemacht werden: 

x Schwerpunkt auf didaktischen Maßnahmen: die LehrerInnen 
sehen bei ausländischen SchülerInnen keine wesentlichen 
Unterschiede zu ihren MitschülerInnen. Ihrer Meinung nach 
besteht ihre Aufgabe darin, Inhalte zu vermitteln und das Recht 
der italienischen SchülerInnen auf Bildung zu gewähren, welches 
gefährdet sein könnte, wenn die Probleme der ausländischen 
MitschülerInnen in den Mittelpunkt der schulischen Aktivitäten 
rücken würden.  
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x Schwerpunkt auf die Integration, welche als „Mission“ 
betrachtet wird: die LehrerInnen unterstützen die ausländischen
SchülerInnen und setzen sich verstärkt dafür ein, dass diese den
Wechsel in die nächste Klasse schaffen. 

Die Wahrnehmung von LehrerInnen und SchülerInnen 
gegenüber interkulturellen Konflikten innerhalb der Schule 
variiert deutlich. In unseren Interviews streiten LehrerInnen 
häufig die Existenz von interkulturellen Konflikten ab. Ihrer 
Meinung nach ist kulturelle Vielfalt der Schlüssel zur 
Identitätsentwicklung aller Jugendlichen gleichermaßen. Hingegen 
berichten SchülerInnen in unseren Gruppeninterviews von 
interkulturellen Konflikten sowie vereinzelt von Gewalt,
insbesondere verbaler Gewalt. Aus Sicht der SchülerInnen sind 
die meisten Situationen, in denen Gewalt ausgeübt wird, von 
Diskriminierung, Ausgrenzung und Stigmatisierung geprägt, die 
auf Vorurteilen und Stereotypen beruhen. 

Da das Phänomen des wachsenden Anteils von SchülerInnen 
mit Migrationshintergrund relativ jung ist, scheinen die 
Lehrerinnen noch nicht über angemessene Instrumente zu 
verfügen, um die interkulturelle Dimension von Konflikten in der 
Schule zu erkennen und diese als interkulturelle Konflikte zu
bewältigen.  

Aus Sicht der LehrerInnen stellt Schule einen „geschützten 
Raum“ dar. LehrerInnen und SchülerInnen wissen zwar an, dass 
Konflikte zu Gewalt führen können, insbesondere zu verbaler 
Gewalt – diese äußert sich zumeist aber außerhalb der Schule. 
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Aus strukturellen und relationalen Gründen werden Konflikte,
insbesondere interkulturelle Konflikte, nicht innerhalb des 
schulischen Kontexts nicht behandelt und gelöst. Aus diesem 
Grund lernen die SchülerInnen in der Schule nur selten 
angemessene Strategien, um mit Konflikten umzugehen.

LLeettttllaanndd

Im gesamten lettischen Schulsystem ist heute das Lettische die 
Hauptunterrichtssprache, wobei einige Schulen Programme für 
zweisprachige Minderheiten haben. 

Bis 1995 gab es zwei Schulsysteme: in dem einen war Lettisch
die Unterrichtssprache, im anderen Russisch. Von 1990 bis 1992 
wurden die ersten Schulen für weitere ethnisch-kulturelle 
Minderheiten gegründet (Polen, LitauerInnen etc.). Im Zeitraum
zwischen 1999 und 2004 gab es eine Schulreform, welche 
Modelle, Instrumente und Ansätze für den gleichzeitigen 
Gebrauch der Landessprache und der Minderheitensprachen im
Unterricht umsetzte. Heute wird der von der Regierung 
finanzierte bilinguale Unterricht in acht Minderheitensprachen 
unterrichtet: – russisch, polnisch, hebräisch, ukrainisch, estnisch, 
litauisch, romanes und weißrussisch. 2004/2005 gab es 724 
Schulen in Lettland, in denen die Unterrichtssprache lettisch ist,
155 Schulen, in denen auf russisch unterrichtet wird (in diesen 
Schulen wird bilingualer Unterricht angeboten), und 108 Schulen, 
in denen in lettisch und in anderen Minderheitensprachen
unterrichtet wird. 
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Während der letzten 10 Jahre wuchs die Nachfrage nach 
lettischem Unterricht, während gleichzeitig der Bedarf an
Unterricht in russischer Sprache gesunken ist. Die Gründung von 
nichtrussischen Minderheitenschulen hat sicherlich zu dieser
Entwicklung beigetragen. Im Schuljahr 2003/2004 begannen 74,4 
Prozent der Vorschulkinder ihre Schullaufbahn in lettischer 
Sprache. 2004/2005 betrug dieser Anteil 75,2 Prozent. Einer der 
Hauptgründe hierfür ist, dass nicht-lettische Eltern ihren Kindern 
eine (Aus)-Bildung ermöglichen wollen, die ihnen später größere 
Möglichkeiten bietet, an der Universität zu studieren und auf dem 
Arbeitsmarkt gute Chancen zu haben. Bis zu einem gewissen Maß
kann diese Entwicklung als eine zusätzliche Belastung für die 
LehrerInnen an Schulen mit Lettisch als Unterrichtssprache 
gedeutet werden. Unser Forschungsprojekt YiES hat sich auf 
Schulen in Riga konzentriert, da Riga die größte und kulturell 
vielfältigste Region Lettlands ist.  

Schulen, in denen russisch die Unterrichtssprache ist, weisen 
eine höhere kulturelle Vielfalt auf. Laut den Statistiken des 
lettischen Bildungsministeriums waren im Schuljahr 2004/2005 
89 Prozent der SchülerInnen in Schulen mit lettischer 
Unterrichtssprache lettischer Herkunft. In Minderheitenschulen 
mit russischer Unterrichtssprache waren 72 Prozent der 
SchülerInnen russischer Herkunft. 11 Prozent der SchülerInnen 
in Schulen mit lettisch als Unterrichtssprache und 28 Prozent der 
SchülerInnen in Schulen mit russischer Unterrichtssprache haben 
einen anderen kulturellen Hintergrund. Minderheiten in Schulen 
mit lettischer Unterrichtssprache sind überwiegend russischer 
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Herkunft (4 Prozent), weißrussischer Herkunft (4 Prozent), 
polnischer Herkunft (3 Prozent) und ukrainischer Herkunft (3 
Prozent). 

Das YiES Projekt richtete sich an Schulen, die an 
Integrationsprojekten teilgenommen hatten. Es wurden sowohl 
Schulen, die lettisch als Unterrichtssprache haben, als auch
Schulen, in denen die größten Minderheitengruppen sind und in 
denen russisch die Unterrichtssprache ist, eingeladen, sich an dem 
Projekt zu beteiligen. Darüber hinaus wurden verschiedene 
Vororte von Riga mit einbezogen sowie die Schulgröße 
berücksichtigt.  

Unsere YiES Studie zeigt, dass die Schulen die Teilnahme an 
Veranstaltungen, die sich die kulturelle Integration zum Ziel 
setzen, als sehr wichtig erachten (Teilnahme an Projekten, Essay-
Wettbewerbe, Schüleraustausch mit Nachbarschulen etc.)  

Die Konflikte innerhalb der Schule werden meist als 
kurzfristig und nicht gewalttätig beschrieben, obwohl auch das
Gegenteil vorkommen kann. Allerdings haben wir festgestellt,
dass es innerhalb der von uns untersuchten Schulen keine 
Konflikte gibt, die explizit kulturelle Gründe haben. Kinder mit 
unterschiedlichen kulturellen und sprachlichen Hintergründen 
sind in dem selben Maße in Konflikte involviert wie Kinder, die 
den gleichen kulturellen Hintergrund teilen. Es ist trotzdem auch 
möglich, das kulturelle Konflikte „nach außen“, also auf die 
Straße verlagert werden. Mit Ausnahme von einigen speziellen 
Fällen werden die Mehrzahl der Konflikte als Situationen 
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beschrieben, in denen es um die Gruppenführerschaft geht. Dies 
gilt vor allem für Jugendlich im Alter zwischen 14 und 16 Jahren
als typisch. Konflikte, die in der Schule ausgetragen werden, 
werden auf eine Vielzahl von Gründen zurück geführt, wobei 
sich meist nicht, oder nur vage auf kulturelle Unterschiede 
bezogen wird. Meistens werden sie argumentativ und ohne 
Gewaltanwendung ausgetragen. Es findet sich in den meisten 
Fällen kein explizit kultureller Bezug. Vielmehr bleibt dieser eher 
latent und unterschwellig und wird mit anderen sozialen und 
persönlichen Aspekten des jeweiligen Konfliktpartners 
verflochten. Dies und das Fehlen von äußerlichen und deutlichen 
kulturellen Differenzen zwischen den kulturellen Hauptgruppen 
in Lettland charakterisiert und beeinflusst sicherlich die 
Ausrichtung von Konfliktlösungs- und Präventionsmethoden 
und von multikulturellen Aktivitäten. 

SSppaanniieenn

In den letzten Jahren entwickelte sich Spanien in kürzester Zeit 
von einem Auswanderungs- zu einem Einwanderungsland. Die 
erste Welle MigrantInnen kam in den späten 80er Jahren. In den 
neunziger Jahren kamen weitere und größere 
Einwanderungswellen, außerdem setze zunehmend der 
Familiennachzug ein. Dies hatte direkte Auswirkungen auf das
Schulsystem. Eine der ersten Reaktionen auf diese neue Situation
war das Gesetz zur Schulbildung (LOGSE), welches 1990 
verabschiedet wurde.  
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Im Schuljahr 1993/1994 besuchten 50.076 ausländische 
SchülerInnen eine spanische Schule („ausländisch“ insofern, als
dass sie keine spanische Staatsbürgerschaft haben). Im Schuljahr 
2001/2002 waren es 207.252. Diese Zahl hatte sich im Schuljahr 
2003/2004 schon fast verdoppelt ( 398.187 SchülerInnen ohne 
spanischen Pass).  

In Katalonien machen ausländische SchülerInnen 2005-2006
rund 10 Prozent aller SchülerInnen aus, obwohl die allgemeinen 
Zahlen im europäischen Vergleich niedrig sind. 

Mittlerweile besuchen ausländische SchülerInnen zunehmend
private Schulen, trotzdem durchläuft die große Mehrheit (84,6 
Prozent) die staatliche Schullaufbahn.  

Darüber hinaus gibt es regional große Unterschiede: In 
einigen Regionen machen MigrantInnen weniger als 5 Prozent 
aus, in anderen mehr als 10 Prozent.  

Die neuen SchülerInnen kommen aus einer Vielzahl von 
Herkunftsländern. Der Anteil einiger Herkunftsgruppen steigt
wenig an, während der Anteil nicht-europäischer MigrantInnen in 
den 1990er Jahren um das Siebenfache wuchs. In den Jahren 
2001 und 2002 kam die Mehrheit der ausländischen SchülerInnen 
aus Süd- und Mittelamerika und überholte so die vormalige 
Hauptherkunftsregion: den Maghreb. Seit dem setzt sich dieser 
Trend kontinuierlich fort (Departament d’Educació de la
Generalitat de Catalunya, Pla per la Llengua i la Cohesió Social, pp. 7-
10). 
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Der große Zuwachs von SchülerInnen mit 
Migrationshintergrund machte das oben genannte Gesetz obsolet, 
da beispielsweise die Ressourcen der Schulen nicht ausreichten, 
um der neuen Vielfalt an kulturellen Hintergründen der 
SchülerInnen mit ausgleichenden Maßnahmen gerecht zu werden. 
Es handelt sich jedoch nicht nur um ein Ressourcenproblem. So 
verstärkten sich zuvor bereits bekannte Schwierigkeiten im 
Umgang mit der Vielfalt, als weitere SchülerInnen von außerhalb 
in die Klassen kamen. Den meisten LehrerInnen fehlten die 
didaktischen Kenntnisse, um hiermit angemessen umgehen zu 
können.  

Schließlich tauchen in letzter Zeit neue Probleme innerhalb 
der Klassen auf: In einigen Schulen steigt gewalttätiges und 
unangemessenes Verhalten an. Teilweise wird dies auf 
SchülerInnen zurückgeführt, die die Schule vorzeitig abbrechen 
wollen, denen das aber aufgrund der Schulpflicht nicht erlaubt 
wird. 

Schulpflicht in weiterführenden Schulen

Eine Schulpflicht besteht für SchülerInnen im Alter von 12 bis 16 
Jahren und gilt auch für weiterführende Schulen. Nach dem
Abschluss von zwei Schuljahren an einer weiterführenden Schule 
erhalten die SchülerInnen ein Abschlusszeugnis und, wenn sie die 
dafür erforderlichen Noten haben, ein zusätzliches Zeugnis. Mit 
diesem qualifizierten Zeugnis können sie ihre Schullaufbahn 
fortsetzen. Sie können zwischen einer Ausbildung wählen oder
das Abitur (“Batxillerat”) anstreben. Außerdem besteht die 
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Möglichkeit, die Schule zu verlassen und auf den Arbeitsmarkt zu
gehen, sobald sie das dafür notwendige Alter erreicht haben (vgl. 
www.gencat.net/educacio). 

Administrative Maßnahmen

Die katalonische Regierung hat ein Bündel an Maßnahmen 
entwickelt, um Konflikte in den Klassen zu bewältigen und 
Diskriminierungen im Bildungssystem zu verringern. Letzteres 
insbesondere im Hinblick auf SchülerInnen mit 
Migrationshintergrund. Im Jahr 2003 verfasste das
Bildungsministerium den Erlass „Koexistenz in weiterführenden 
Schulen: Programme und Handlungsvorschläge.“ Es schlägt u.a. 
Mediationsprogramme und Mediationstraining vor.  

2004 lancierte das Ministerium den Plan für sprachliche und 
soziale Kohäsion. Dieser Plan setzt sich zum Ziel, sich den in 
deutlichem Maße angestiegenen Problemen zu widmen, die mit 
der steigenden Anzahl an SchülerInnen mit
Migrationshintergrund in den katalonischen Schulen entstanden 
sind. Die relevantesten Maßnahmen sind: lokale Bildungspläne, 
Strategien der Förderung der Vielfalt ( Aufbau von Ausschüssen
in Schulen, die sich der Förderung kultureller Vielfalt widmen, 
offene Klassenräume und gemeinsame Unterrichtseinheiten) 
sowie Strategien für die Unterstützung von neuen SchülerInnen. 

Die Konflikte

Die Zuwanderung nach Spanien wirft ein Licht auf einige soziale 
Probleme in Spanien und wirkt sich auf sozial schwache 
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Bevölkerungsgruppen aus. Diese fürchten einerseits, ihre 
wohlfahrtsstaatliche Unterstützung zu verlieren, weil sie der 
Meinung sind, dass MigrantInnen in diesem Punkt eine 
Konkurrenz darstellen. Andererseits führen die niedrigen 
Einkommen der meisten MigrantInnen dazu, dass sie in 
Wohngebieten leben, in denen die Kosten für Mietraum niedrig 
sind und viele staatliche Dienste (Gesundheit, Bildung und
Soziales) von ihnen in Anspruch genommen werden. Schließlich 
haben manche SpanierInnen Angst, dass MigrantInnen ihnen 
„die Jobs stehlen“ .könnten, obwohl diese meist Arbeiten 
erledigen, die SpanierInnen nicht annehmen würden. 

In jedem Fall sind die Einstellungen anderer sozialen 
Gruppierungen gegenüber Migration ambivalent. Einige 
nationalistische Menschen sind der Meinung, dass MigrantInnen 
die spanische oder katalanische Identität gefährden. Andere 
glauben, dass eine Integration sehr schwierig ist und Migration 
einen Konfliktherd darstellt. Diese Ansichten könnten zukünftig 
zu Konflikten führen, zumal sie auch von einigen SchülerInnen in 
den Klassen geteilt werden. Generell tendieren die SchülerInnen
dazu, ähnliche Vorurteile gegenüber Migration zu entwickeln wie 
ihre Eltern. Allgemein können drei Einstellungstypen festgestellt 
werden: a) eine freundschaftliche Einstellung (kulturelle 
Unterschiede sind kein Grund, um Kontakt zu verweigern) b) 
eine reservierte Einstellung (Vorurteile müssen erst bestätigt oder 
widerlegt werden) und c) eine zurückweisende Einstellung 
(rassistisch und xenophob).  
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HHAANNDDLLUUNNGGSSMMÖÖGGLLIICCHHKKEEIITTEENN

Im folgenden werden Handlungsstrategien, Arbeitsmethoden und 
Instrumente für die Bewältigung und Vorbeugung interkultureller
Konflikte in der Schule vorgestellt, die sich in zwei Kategorien 
unterteilen lassen: Konfliktlösung und Konfliktprävention.  

Konfliktlösungsstrategien zielen auf die Intervention bei
akuten Vorkommnissen ab. Durch Interventionen sollen die
SchülerInnen lernen, mit Konflikten umzugehen. Zudem soll eine
Situation hergestellt werden, in der alle Konfliktparteien über 
gleiche Recht verfügen und in der Lage sind, ihre Interessen zu
artikulieren und auszuhandeln. In diesem Zusammenhang 
vermitteln Mediation und SchulsozialpädagogInnen den
SchülerInnen Techniken zur konstruktiven Konfliktlösung. So 
werden Mediationsmethoden z.B. genutzt, um die Eskalation von 
Konflikten zu verhindern. Im Gegensatz dazu setzen Ansätze der 
Konfliktprävention nicht bei akutellen Konflikten an,  sondern 
basieren eher darauf, Werte, Sichtweisen und Einstellungen 
mittelfristig zu verändern. In diesem Sinne zielen interkulturelle 
Aktivitäten, Empowerment-Ansätze und Integrationsstrategien 
darauf, die Ursachen von interkulturellen Konflikten sowie 
Stereotypen und Vorurteile abzubauen. Dabei sind wir der
Auffassung, dass eine nachhaltige Präventionsstrategie sowohl auf 
das aktuelle Verhalten als auch auf die innere Haltung von
SchülerInnen abzielen muss.  
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KKoonnfflliikkttllöössuunngg

Mediation und Mediationsstraining

Besch eibungr

Mediation für und von SchülerInnen ist eine weit verbreitete 
Methode, mit der die Aushandlung von Konflikten erleichtert 
werden kann. Sie wird in Schulen angewendet, um SchülerInnen 
für konstruktive Konfliktlösungsstrategien zu sensibilisieren und
um einen nicht-hierarchischen Umgang miteinander zu fördern. 
Mediation arbeitet mit der gleichberechtigten Anerkennung aller 
Interessensgruppen und kann so einer Eskalation von Konflikten 
vorbeugen. 

Mediation ist eine Methode, die in einem Training erlernt 
werden sollte. Während dieses Trainings erwerben die
TeilnehmerInnen Kompetenzen in der Moderation von 
SchülerInnen untereinandern oder zwischen SchülerInnen und 
LehrerInnen, die sich in einem Konflikt befinden. Deshalb ist es 
wichtig, das MediatorInnen wissen, wie eine entspannte 
Atmosphäre hergestellt, Kommunikation gefördert und die 
KonfliktpartnerInnen darin unterstützt werden können, sich 
lösungsorientiert zu verhalten. MediatorInnen werden nur dann 
akzeptiert werden, wenn sie in der Lage sind, die 
unterschiedlichen sozialen, kulturellen und 
geschlechtsspezifischen Hintergründe der sich streitenden 
Parteien zu berücksichtigen.  
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Das Mediations-Training durchläuft in der Regel drei Schritte: 

a) Im Alter von 13 bis 14 Jahren wird allen SchülerInnen eines 
Jahrgangs die Mediationsmethode vorgestellt. Dies kann 
entweder durch ältere SchülerInnen geschehen, die bereits in 
früheren Jahren zu MediatorInnen ausgebildet wurden oder 
durch LehrerInnen, schulische SozialarbeiterInnen oder externe
PädagogInnen. Dann können sich einzelne SchülerInnen 
entweder freiwillig melden, selbst MediatorInnen zu werden oder
sie werden dazu ermutigt, am Training teilzunehmen. 

b) Danach durchlaufen die SchülerInnen eine intensive 
(einwöchige) Schulung oder machen nachmittags Kurse, um die 
verschiedenen Techniken zu erlernen.  

c) Nach dem erfolgreichen Abschluss des Trainings werden die 
neuen MediatorInnen allen anderen SchülerInnen öffentlich 
vorgestellt. Wenn sie sich persönlich präsentieren, teilen sie den 
anderen SchülerInnen auch ihre Erfahrungen aus dem Training 
mit. Anschließend wird auf einem Schwarzen Brett bekannt 
gegeben, wo und wann die MediatorInnen zu erreichen sind. So 
können alle SchülerInnen, die Hilfe suchen, eine/n MediatorIn 
auswählen und Kontakt aufnehmen. 

Einige Schulen verfügen auch über einen sog. Mediations-
Raum. In diesem Raum findet nicht nur die Mediation zwischen
SchülerInnen statt, sondern die MediatorInnen selbst treffen sich 
dort regelmäßig, um aktuelle Angelegenheiten besprechen zu
können. Während der Schulpausen wird dieser Raum von den 
MediatorInnen für alle SchülerInnen geöffnet, d.h. dass über 
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Methoden informiert wird, MediatorInnen in kleineren 
Konflikten beraten oder mit SchülerInnen einen 
Mediationsprozess vorbereiten. So ist sicher gestellt, dass alle 
SchülerInnen wissen, wo und wann sie Hilfe bekommen zu 
können.  

Für eine lösungsorientierte Mediation ist es unterlässlich, dass 
die TeilnehmerInnen – sowohl SchülerInnen wie auch
LehrerInnen- den Regeln der Mediation zustimmen. LehrerInnen 
und andere Erwachsene sollten nur dann am Mediationsprozess 
teilnehmen, wenn sie sich selbst als gleichberechtigte 
TeilnehmerInnen sehen. Mediation funktioniert nur, wenn 
LehrerInnen akzeptieren, dass sie innerhalb des
Mediationsprozesses die gleichen Rechte und Pflichten wie die 
SchülerInnen haben. Allerdings mag es in einigen besonders 
schwierigen Fällen sinnvoll sein, wenn Schüler-MediatorInnen 
von erwachsenen MediatorInnen unterstützt (aber nicht ersetzt) 
werden.  

Zielgruppe 

Die wichtigste Zielgruppe des Mediationtrainings sind 13-14 
jährige SchülerInnen. Diese melden sich entweder freiwillig zum 
Training oder werden von LehrerInnen vorgeschlagen. In einigen 
Schulen werden zudem auch LehrerInnen zu MediatorInnen 
ausgebildet. 
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Techniken  

Die TeilnehmerInnen eines Mediationstrainings werden durch 
interaktives Lernen mittels Rollenspielen, Diskussionen, 
Medienarbeit (Videoanalysen etc.) und anderen Methoden auf 
ihre Aufgabe als MediatorInnen vorbereitet.  

Ergebnisse  

Die TeilnehmerInnen an den Mediationstrainings erlernen einen 
produktiven Umgang innerhalb von Konfliktlösungsprozessen 
und werden für kulturelle Unterschiede sensibilisiert. Sie 
vermitteln ihr Wissen an die SchülerInnen. Aufgrund eines 
kontinuierlichen Meinungsaustausches über verschiedene 
Angelegenheiten stärkt das Training die persönlichen 
Beziehungen zwischen den TeilnehmerInnen. Darüber hinaus 
wird eine allgemeine Verhaltensänderung bei „neuen“ 
MediatorInnen festgestellt. Insbesondere kann ein Wandel der 
Einstellungen gegenüber kulturellen Unterschieden festgestellt 
werden, welcher zu einer Verbesserung der Klassenatmosphäre 
führt.  

SchulsozialpädagogInnen, SchulsozialarbeiterInnen, 
SchulpsychologInnen 

Beschreibung  

Während der letzten Jahre entwickelte sich der Einsatz von
SozialarbeiterInnen, SozialpädagogInnen und 
SchulpsychologInnen zu einer weitverbreiteten Praxis. 
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Viele Schulen verfügen über eine/n SozialarbeiterIn mit 
mindestens einer Halbtagsstelle. In einigen Fällen teilen sich auch 
benachbarte Schulen eine Stelle. Häufig unterstützen auch 
SozialpädagogInnen, SchulpsychologInnen, 
SprachtherapeutInnen oder SonderpädagogInnen die
pädagogische Arbeit des Kollegium. Sie sind für die Arbeit an 
Schulen speziell ausgebildet und beschäftigen sich mit sozialen 
Problemen und Konflikten, die in der Schule auftauchen. Häufig 
verfügen sie auch über besondere Kenntnisse, um mit spezifisch 
interkulturellen Problemen umzugehen. Das Ziel ihrer Arbeit ist, 
ein gutes Schulklima herzustellen. Während sich 
SchulpsychologInnen vor allem den individuellen 
psychologischen Problemen zuwenden, finden die Aktivitäten der 
SchulsozialarbeiterInnen und der SozialpädagogInnen in einem 
breiteren sozialen Kontext statt. Vereinfachend werden im 
Folgenden die verschiedenen Fachkräfte unter dem Begriff 
„SchulsozialarbeiterInnen“ zusammengefasst.  

Ein besseres Schulklima wird erreicht, indem die 
SchülerInnen und LehrerInnen in sozialen Prozessen unterstützt 
werden, die nicht in direkter Verbindung mit dem Unterricht und
seinen Inhalten stehen. Allerdings unterstützen sie in einigen 
Fällen auch LehrerInnen im Unterricht oder engagieren sich in 
verschiedenen Aktivitäten und Projekten, die innerhalb und 
außerhalb der Schule stattfinden. Zu den Hauptaufgaben der 
SchulsozialarbeiterInnen gehört es aber, die LehrerInnen bei 
Kommunikations- und Interaktionsproblemen zu unterstützten. 
Dabei geht es auch um Konfliktprävention und
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Konfliktlösungen. Ein weiterer Punkt ist die sozialarbeiterische 
Unterstützung der Kinder und ihrer Eltern, da soziale Probleme 
dazu führen können, dass Kinder dem Unterricht nicht mehr
folgen können oder sogar der Schule fern bleiben. Die 
SozialarbeiterInnen stehen mit dem sozialen Umfeld der Schule 
in Kontakt und tauschen sich mit den Eltern aus. 
SchulsozialarbeiterInnen achten auch darauf, dass die Interessen 
von Minderheiten und MigrantInnen bei Aktivitäten in der Schule 
berücksichtigt werden. Viele Familien mit Migrationshintergrund 
brauchen zusätzliche Informationen und sozialarbeiterische 
Unterstützung nicht nur beim Kontakt mit der Schule, sondern 
auch bei anderen Behördengängen. Häufig haben sie mit 
sprachlichen Barrieren zu kämpfen, aber auch mit ihrer sozialen 
und ökonomischen Situation oder mit einem unsicheren 
Aufenthaltstatus. 

SchulsozialarbeiterInnen helfen ihnen beim Ausfüllen von 
Formularen sowie bei der Kontaktaufnahme mit 
RechtsanwältInnen, Behörden usw. Sie setzten zudem
SchülerInnen, Eltern und LehrerInnen über ihre sozialen Rechte 
in Kenntnis Um sicher zu stellen, dass die Kinder Zuhause die 
benötigte Unterstützung erfahren, wird oft eng mit den Eltern
zusammengearbeitet.  

Normalerweise verfügen die SchulsozialarbeiterInnen in den 
Schulen über ein Büro, wo sie z.B. während der Schulpausen für 
alle SchülerInnen erreichbar sind. Darüber hinaus bieten sie eine 
Reihe von weiteren Beratungsmöglichkeiten an. Am Anfang eines 
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jeden Schuljahres besuchen sie alle Klassen, um sich vorzustellen. 
Sie erläutern dabei den SchülerInnen, was sie für sie und ihre 
Eltern tun können. Auch die Eltern werden hierüber informiert,
z.B. über Faltblätter, die oft in verschiedenen Sprachen verfasst 
sind. Die SchulsozialarbeiterInnen sollten jederzeit konsultiert 
werden können, d.h. wenn ein Problem auftaucht, informieren 
die betreffenden SchülerInnen, ihre Eltern oder ein Lehrer als 
erstes die SozialarbeiterInnen. Normalerweise sind die 
SchulsozialarbeiterInnen die erste Anlaufstelle, wenn ein Konflikt 
auftritt, und diejenigen, die sich mit der Konfliktlösung 
beschäftigen. Zunächst wird versucht, die Konflikte mit den 
SchülerInnen selbst zu lösen; LehrerInnen werden nur 
hinzugezogen, wenn sie direkt involviert sind. In einigen Fällen 
kann es auch vorkommen, dass die Eltern mit einbezogen 
werden. 

Zielgruppe 

Obwohl auch noch weitere Akteure wie LehrerInnen und Eltern 
mit einbezogen werden können, arbeiten die 
SchulsozialarbeiterInnen in erster Linie mit den SchülerInnen.
Normalerweise beraten sie Einzelpersonen, seltener werden aber 
auch Konflikte in größeren Gruppen bearbeitet. 

Techniken  

SchulsozialarbeiterInnen bieten in erster Linie Beratung und 
Mediation von Konflikten an. Beides findet sowohl mit 
Einzelpersonen als auch mit Gruppen statt. Darüber hinaus sind 

33



sie für die Zusammenarbeit mit anderen Institutionen zuständig 
und koordinieren schulische Problemlösungsprozesse. Ihr 
Aufgabenfeld umfasst auch Aktivitäten wie Sozialtrainings für 
einzelne SchülerInnen, administrative Hilfe für SchülerInnen und 
Eltern, Organisation von Schulaktivitäten wie Feste oder 
Elternsprechtagen etc. Die SchulsozialarbeiterInnen sind darauf 
geschulte, interkulturelle Unterschiede zu berücksichtigen und zu
wissen, wie mit Konflikten umzugehen ist, in denen diese 
Unterschiede potentiell eine Rolle spielen. Einige verfügen über 
zusätzliche Qualifikationen in diesem Bereich, sie sind
„interkulturelle MediatorInnen“ oder beherrschen eine Sprache,
die viele SchülerInnen mit Migrationshintergrund sprechen.  

Mediation durch SchulsozialarbeiterInnen kann nur dann 
erfolgreich sein, wenn sich beide Konfliktparteien freiwillig dazu 
bereit erklären. Wenn ein/e SchülerIn wiederholt sozial nicht
akzeptables Verhalten zeigt, also z.B. die anderen SchülerInnen 
respektlos behandelt und sie ärgert, er/sie aber nicht damit 
einverstanden ist, an einer Mediation teilzunehmen, können die
SozialarbeiterInnen ein „Sozialtraining“ anbieten. Die/der 
SchülerIn muss dann über einen längeren Zeitraum an 
regelmäßigen Aktivitäten teilnehmen, die dazu dienen, ihre oder 
seine soziale Kompetenzen zu verbessern. 

Wenn die SchülerInnen der Meinung sind, dass ihre Konflikte 
auf unterschiedlichen kulturellen Werten basieren, erhält die 
Mediation eine interkulturelle Dimension. Die 
SozialarbeiterInnen versuchen dann herauszufinden, was den 
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Kern des Konflikts ausmacht und benutzen Mediationstechniken, 
um den Konflikt zu lösen. Die Aufgabe der 
SchulsozialarbeiterInnen ist hier, das gegenseitige Verstehen und 
die Kommunikation zu fördern, damit die unterschiedlichen 
Werte respektiert werden können. 

Das Beratungsangebot wird in der Praxis häufiger von 
Mädchen in Anspruch genommen als von Jungen. Mädchen 
schätzen es mehr, mit Erwachsenen über persönliche
Angelegenheiten zu sprechen, wie z.B. über Freundschaften, 
Liebe oder über Konflikte mit anderen SchülerInnen. Sie suchen 
auch eher Rat in Auseinandersetzungen, die sie mit ihren 
LehrerInnen oder Eltern haben. Die Konflikte mit den Eltern 
können dabei durchaus einen interkulturellen Hintergrund haben. 
Einige konservative Eltern erlauben ihren Töchtern z.B. nicht,
sich so zu kleiden, wie sie es wollen (oder wie ihre 
MitschülerInnen es von ihnen erwartet). Aufgrund von religiösen 
Überzeugungen dürfen andere nicht an bestimmten schulischen 
Aktivitäten teilnehmen (Schwimmunterricht, Schulausflüge). In 
solchen Fällen, können die SchulsozialarbeiterInnen die Eltern 
kontaktieren und versuchen, einen Kompromiss auszuhandeln.  

Ergebnisse  

In der Vergangenheit war es unter Fachleuten wegen der Kosten
und der unklaren Verteilung von Kompetenzen zwischen 
LehrerInnen und SchulsozialarbeiterInnen umstritten, ob 
SozialarbeiterInnen an den Schulen eingesetzt werden sollten. 
Heute jedoch sind sich SchulleiterInnen, LehrerInnen, 
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SchülerInnen, Eltern und PolitikerInnen darin einig, dass die
Vorteile die Nachteile bei weitem überwiegen. Im Allgemeinen
wird es auf Aktivitäten von SchulsozialarbeiterInnen zurück 
geführt, wenn sich die Zahl der gewalttätigen und langwierigen 
Konflikten verringert und sich ein offenes und angenehmes 
Schulklima einstellt.  

KKoonnfflliikktt--PPrräävveennttiioonn

Klassenvereinbarungen

Beschreibung 

Um interkulturelle Konflikte und Rassismus zu vermeiden, sind
Vereinbarungen über angemessenes Verhalten in der Schule ein 
gängiges Mittel. Unserer Meinung nach sind diese 
Vereinbarungen vor allem dann gute Praxis, wenn sie von den 
SchülerInnen selbst entwickelt werden. 

Zu Beginn eines jeden Schuljahres handeln die SchülerInnen 
gemeinsam Regeln aus, wie sie innerhalb der Klasse behandelt
werden wollen und welche Art von Verhalten unter SchülerInnen
ihrer Meinung nach nicht akzeptabel ist. Diese Regeln können 
sich aus konkreten Erfahrungen ableiten, die ein/e SchülerIn 
oder eine Gruppe gemacht hat, aber sie gelten für alle 
SchülerInnen gleichermaßen. Sobald sich die SchülerInnen auf
Regeln geeinigt haben, werden diese in einer Klassenvereinbarung 
festgehalten. Dieser Prozess wird von einer/m LehrerIn 
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moderiert, wobei allenfalls beratend in die Aushandlung der 
Regeln eingegriffen werden sollte. 

Typische Erfahrungen, die SchülerInnen in solchen 
Diskussionen einbringen, sind Ausgrenzungserfahrungen, das 
Erleben von Gewalt, unter ihnen auch Rassismus und 
interkulturelle Konflikte. Auf der Grundlage dieser Erfahrungen
versuchen die SchülerInnen Regeln zu finden, die solche 
Situationen vermeiden und die Atmosphäre in der Klasse 
verbessern. 

Zusätzlich einigen sich die SchülerInnen auf Sanktionen, die 
erfolgen, wenn die Regeln nicht eingehalten werden. Übliche 
Formen von Sanktionen sind: die Konfrontation der Täter mit 
ihrem eigenen Verhalten in einer Diskussion in der Klasse, 
Information der Eltern, Strafarbeiten, die der Gemeinschaft der 
SchülerInnen zugute kommen, Gespräche mit der/dem 
SchulleiterIn oder ein „Sozialtraining“ mit
SchulsozialarbeiterInnen.  

Um diese Regeln festzulegen ist es notwendig, die 
SchülerInnen für die verschiedenen Formen der Diskriminierung 
zu sensibilisieren. Außerdem müssen sie in die Lage versetzt 
werden, frei ihre Ideen entfalten zu können. Natürlich ist es auch 
notwendig, dass die LehrerInnen und SchülerInnen in der Lage 
sind, eine kooperative Atmosphäre herzustellen, in der die 
Meinung von jeder Person respektiert wird.  
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Zielgruppe

Zielgruppe sind alle SchülerInnen einer Klasse. Die LehrerInnen 
agieren als ModeratorInnen und sollten sicher stellen, dass alle 
SchülerInnen die Regeln in gleichem Maße mitbestimmen. Zwar
können die LehrerInnen Vorschläge für Regeln machen, die sie 
für richtig erachten. In jedem Falle liegt die Entscheidung für 
oder gegen eine Regel den SchülerInnen. 

Techniken 

Klassenvereinbarungen sind ein Ansatz, der von der Basis 
ausgeht. Im Gegensatz zu vielen üblichen „Schulverträgen“ oder 
„Schulverfassungen“ setzen sich die SchülerInnen aktiv damit 
auseinander, wie sie sich in der Schule verhalten wollen, und sind 
selbst in der Lage zu entscheiden, was akzeptabel ist und was 
nicht. Innerhalb des Diskussionsprozesses wird den SchülerInnen 
die Möglichkeit gegeben, von ihren eigenen Erfahrungen mit 
Gewalt und Ausgrenzungen zu berichten und Regeln entwickeln, 
die solche Erfahrungen verhindern. Dies geschieht auf mehr oder
weniger abstrakte Art und Weise, da die SchülerInnen in diesem
Moment nicht in einem akuten Konflikt involviert sind und somit
mit mehr Distanz urteilen. Wenn einzelne SchülerInnen einer 
Regel nicht zustimmen möchten, müssen sie die anderen davon
überzeugen, warum sie die Regel ablehnen, und ausführen, 
welche Regel besser wäre und die Interessen aller berücksichtigt. 
Die Klassenvereinbarung wird von allen SchülerInnen 
unterschrieben, d.h. alle müssen ihr zustimmen. Sollte sich eine 
Regel als unfair oder undurchführbar erweisen, können die 
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SchülerInnen sie während des Schuljahres erneut diskutieren. 
Dann wird die Vereinbarung neu verhandelt. Solange die
Vereinbarungen jedoch nicht verändert wird, sind die Regeln für 
alle SchülerInnen bindend. 

Ergebnisse 

Unsere Gespräche mit SchülerInnen haben gezeigt, dass sie sich 
der Klassenvereinbarung gegenüber sehr verpflichtet fühlen. 
Wenn ein Konflikt entsteht oder eine/r SchülerIn Fehlverhalten 
zeigt, verweisen andere SchülerInnen auf die Vereinbarung und 
bestehen darauf, die Regeln einzuhalten, auf die sich alle geeinigt 
hatten. Wenn die/der SchülerIn versucht, die Regeln zu 
ignorieren, können sich die anderen SchülerInnen auf die 
Solidarität der anderen verlassen und wissen, dass das 
Fehlverhalten sanktioniert werden wird. Sowohl aus Sicht der 
SchülerInnen als auch aus der der LehrerInnen haben sich 
gewalttätige Konflikte innerhalb der Klassen verringert, da nun 
Regeln bestehen, die unter Beteiligung aller SchülerInnen 
entwickelt wurden und denen alle zugestimmt haben. 

Eindeutige, transparente und partizipative Schulregeln

Beschreibung 

Damit SchülerInnen wissen, welches Verhalten in der Schule
angemessen ist, sind klare Regeln unabdingbar. Jede Schule legt 
derartige Regeln fest, die zudem bestimmte Sanktionen für 
Regelverstöße beinhalten. In diesen Regeln nehmen die Bereiche 
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Gewalt allgemein, und interkulturelle Gewalt eine zentrale Rolle
ein. 

Besonders wichtig an derartigen Schulregeln oder 
“Schulverfassungen” ist die Frage, wie sie zustande kommen und 
wer sie definiert. Aus unserer Sicht stellen Schulregeln dann eine 
gute Praxis dar, wenn sie mit einem hohen Maß an Partizipation 
der SchülerInnen zustande kommen. Natürlich ist es nicht
möglich, alle SchülerInnen gleichermaßen einzubeziehen und 
jedes Jahr vollständig neue Regeln aufzustellen. Die Akzeptanz 
für Schulregeln steigt unter SchülerInnen jedoch, wenn
RepräsentantInnen der SchülerInnen bei der Ausgestaltung der
Regeln mitbestimmen können und es die Möglichkeit gibt, 
einzelne Regeln auf Anregen der SchülerInnen zu verändern.  

Zielgruppe 

Die Zielgruppe sind die SchülerInnen allgemein, wobei klar ist, 
dass RepräsentantInnen der SchülerInnen in den Schulgremien 
stärker in die Ausarbeitung der Regeln involviert sind als andere. 

Techniken 

Die Partizipation der SchülerInnen beginnt mit sog. “Tutorien”, 
d.h. Verfügungsstunden, in denen in der Klasse über die Regeln 
und anstehende Veränderungen gesprochen wird. Das Votum der 
SchülerInnen wird an die SchülervertreterInnen bzw.
KlassensprecherInnen weitergeben, damit diese die Vorschläge 
der SchülerInnen in die Schulgremien tragen und mit der 
Schulleitung und den LehrerInnen aushandeln. 
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Ergebnisse

Das Ergebnis des Partizipationsprozesses ist, dass die Regeln 
transparent gemacht wurden und es eine stärkere Bindung an die 
Schulregeln gibt, weil die SchülerInnen die Möglichkeit haben, die 
Regeln mit zu gestalten. Zudem wird durch die Beteiligung der 
SchülerInnen gewährleistet, dass die Regeln in einer für 
SchülerInnen gut verständlichen Sprache verfasst werden und
eindeutig sind. 

Empowerment-Strategien 

Beschreibung 

Diesem Ansatz liegt „Empowerment“ sowohl als Prozess als 
auch als Ergebnis zugrunde. Auf der einen Seite zielt 
Empowerment darauf ab, SchülerInnen auf einer ganzheitlichen 
Ebene zu begegnen: die SchülerInnen werden als Individuen
betrachtet; es geht darum, ihr Selbstwertgefühl zu erhöhen und 
ihre Fähigkeiten zu fördern. Ihre Chancen und 
Wahlmöglichkeiten sollen erhöht werden, damit eine persönliche 
Entwicklung möglich wird. 

Auf der anderen Seite zielt der Ansatz darauf ab, die 
Handlungsspielräume von SchülerInnen zu verbessen, und ihnen 
zu vermitteln, dass sie in der Schule willkommen sind. ? 

Die Strategie baut dementsprechend sowohl auf eine das 
Individuum in den Mittelpunkt stellende und seine sprachlichen
Fähigkeiten berücksichtigende Didaktik auf, als auch auf ein
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schulische Sozialisation, welche die individuelle Persönlichkeit im 
sozialen Kontext stärkt. 

Aus diesem Grund werden Schuldidaktik und
Sozialisationsziele kontinuierlich an die Bedürfnisse der
SchülerInnen angepasst. Diese Strategie unterscheidet sich
beträchtlich von anderen Ansätzen: normalerweise ist es üblich, 
Sozialisation und Integration so zu gestalten, dass vordefinierte 
didaktische Ziele erreicht erreichen werden. Der Empowerment-
Ansatz zielt aber darauf ab, einen positiven und stimulierenden
Kontext zu schaffen, der die Leistungen und die 
Beziehungskompetenz der SchülerInnen fördert. Empowerment 
bedeutet für SchülerInnen mit Migrationshintergrund, dass sich 
sowohl ihre Lernerfolge erhöhen als auch ihre sozialen und
emotionalen Fähigkeiten gestärkt werden. Eine offene und 
engagierte Atmosphäre an der Schule, die auf der Akzeptanz von 
Vielfalt beruht, wird von vielen MigrantInnen gesucht und sie 
machen ihre Schulwahl davon abhängig. 

Der Empowerment-Ansatz erfordert eine Überarbeitung und
Veränderung aller bestehenden Strukturen. Wird die Idee dieses 
Ansatzes und die Vision einer multikulturellen Schule vom
Kollegium geteilt, ist seine Kontinuität und Nachhaltigkeit sicher 
gestellt.  

Zielgruppe 

Zielgruppe des Empowerment-Ansatzes sind alle AkteurInnen
innerhalb der Schule. Da LehrerInnen diejenigen sind, die neue 
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Wege in der Förderung von Vielfalt im didaktischen und sozialen
Bereichen beschreiten sollten, stellen sie die wichtigste Zielgruppe 
dar. Aber auch die SchülerInnen sind sowohl individuell als auch 
als Gruppen angesprochen. 

Techniken 

Der Empowerment-Ansatz basiert auf zwei verschiedenen 
Grundtechniken. So werden einerseits didaktische Aspekte 
diskutiert und festgelegt sowie angemessenes Unterrichtsmaterial 
entwickelt, um die Fähigkeiten und Bedürfnisse der SchülerInnen 
optimal zu fördern. Gleichzeitig werden Techniken entwickelt, 
welche die Kommunikation und den gegenseitigen Austausch
unter den SchülerInnen und LehrerInnen verbessern. Ein 
Beispiel hierfür ist emphatisches und aktives Zuhören. 

Ergebnisse

Um die Empowerment-Strategie umsetzen zu können, müssen
die LehrerInnen kontinuierlich und aufmerksam die SchülerInnen 
begleiten und vor allem in das Entwicklungspotential ihrer 
SchülerInnen Vertrauen setzen. Die authentische und 
vorbehaltlose Akzeptanz von Vielfalt und Unterschiedlichkeiten
verbessert das Selbstwertgefühl der SchülerInnen und führt 
sowohl zu schulischem Erfolg als auch zu Integration. 

Vor allem in der Grundschule und in den ersten Jahren der
Sekundarstufe wirkt sich dieser Ansatz positiv aus. Viele 
SchülerInnen befürworten die Empowerment-Strategie; dies zeigt 
sich daran, dass sie auch die weiterführenden Stufen an der 
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gleichen Schule besuchen wollen. Das der Empowerment-Ansatz 
die sozialen Fähigkeiten und das Lernvermögen gleichermaßen 
gestärkt haben, lässt sich auch dadurch belegen, dass
SchülerInnen sowohl mit als auch ohne Migrationshintergrund 
überdurchschnittlich erfolgreich sind, sich sowohl neuen 
didaktischen Konzepten als auch neuen sozialen 
Zusammenhängen anzupassen. Dies schließt auch ein hohes Maß 
an interkultureller Kompetenz ein. 

Stärkung des Zusammengehörigkeitsgefühls 

Beschreibung 

Interkulturelle Konflikte können vermieden werden, wenn das
Zusammengehörigkeitsgefühl unter den SchülerInnen gezielt 
gefördert wird. Es geht hierbei sowohl um das individuelle 
Zugehörigkeitsgefühl als auch um den gemeinschaftlichen
Zusammenhalt in der Klasse. Zum ersteren: Ziel ist die 
Wertschätzung der jeweiligen individuellen Lebensgeschichte aller 
SchülerInnen, die Stärkung des Bewusstseins für verschiedene 
Identitäten, die individuelle Herkunft und die kulturellen 
Hintergründe. 

Zum zweiten, der sozialen Dimension: Die hier beschriebene 
Strategie zielt darauf ab, die Konzentration auf die Herkunft (die 
„ethnische Zugehörigkeit“) in Richtung anderer Formen des 
Zusammengehörigkeitsgefühls zu verschieben (z.B. 
Arbeitsgruppen, Klassen etc), d.h. von der „ethnischen Pluralität“ 
zu gemeinsamen und geteilten Zielen.
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Menschen (er)leben verschiedene und zahlreiche Identitäten
und Zugehörigkeitsempfinden, in dem sie sich Religionen, 
Nationalitäten, Kulturen, politischen Richtungen und 
Geschlechtern zuschreiben. Die Zusammengehörigkeits-Strategie
baut auf zusätzlichen, außerhalb des Lehrplans liegende 
Aktivitäten auf, die das Zusammengehörigkeitsgefühl innerhalb
der Klasse und der Schule stärken sollen. Beispiele für diese 
Aktivitäten sind: 

Projektarbeiten und Diskussionsrunden zu ausgesuchten 
Themen, Kinovorführungen, Spiele, Schulzeitungen, Treffen 
zwischen verschiedenen Schulen. Die Kontinuität und 
Nachhaltigkeit solcher Aktivitäten wird durch die Identifikation 
der LehrerInnen mit und das Engagement für das Ziel „Aufbau 
von Zugehörigkeitsgefühlen“ sichergestellt.  

Zielgruppe 

Zielgruppe sind alle SchülerInnen, sowohl die „inländischen“ als
auch die SchülerInnen mit Migrationshintergrund.  

Techniken 

Arbeitsgruppen und kooperatives Lernen stellen die 
Haupttechniken dar. 

Ergebnisse

Diese Strategie zielt, basierend auf gemeinsam geteilten 
Interessen, auf die Verbesserung der Identifikation der
SchülerInnen mit der Schule, Klasse oder Lerngruppe. Die 
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Schulen werden so zu einem Beispiel für einen willkommen 
heißenden Lebensraum, der sich vermeintlichen Unterschieden 
gegenüber offen verhält. In unserer Untersuchung zeigte diese 
Strategie sowohl Erfolge bei der individuellen Sozialisation als 
auch bei der Lernentwicklung von SchülerInnen. 

Gender-Training

Beschreibung 

Beim Gender-Training treffen sich Jungen und Mädchen 
regelmäßig in getrennten Gruppen, um über persönliche und
soziale Angelegenheiten zu sprechen. Beliebte Themen in den
geschlechtergetrennten Gruppen sind: Gewaltprävention, 
Suchtverhalten und Drogen, Strategien zur Konfliktlösung, aber 
auch die persönlichen Lebenssituationen und Jobperspektiven,
Freundschaft, Liebe und Sexualität. Bei all diesen Themen 
können sowohl geschlechtsspezifische Muster als auch 
unterschiedliche kulturelle Normen innerhalb jeder Gruppe 
beobachtet werden. In den getrennten Gruppen werden die 
SchülerInnen ermutigt, ihre Vorstellungen von der eigenen 
Identität zu erforschen und zu lernen, dass Identität sich auf einer 
Vielzahl von Aspekten aufbauen kann und alles andere als 
widerspruchsfrei ist. Das Ziel von Gender-Training ist 
ausdrücklich nicht, eine statische „männliche“ oder „weibliche“ 
Identität zu entwickeln, sondern vielmehr, die gängigen 
Geschlechterrollen und Verhaltenserwartungen zu reflektieren. 
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Kultur und Geschlechternormen sind eng miteinander
verwoben. Kulturelle Werte können so z.B. bestimmte 
Geschlechterrollen festlegen. Kinder müssen lernen, die
verschiedenen Verhaltenserwartungen z.B. von ihren Eltern, ihrer 
Bezugsgruppe, Schule und Gesellschaft auszuhandeln und für 
sich selbst festlegen, wie sie ihre Geschlechterrolle auslegen 
wollen und welche Werte sie für gut oder schlecht befinden. Die 
getrenntgeschlechtlichen Gruppen sind ein guter Rahmen, um 
Unsicherheiten und Widersprüche in diesem Prozess zu
diskutieren.  

Ziel 

Zielgruppe sind Schüler und SchülerInnen in getrennten 
Gruppen. Es ist für alle SchülerInnen - unabhängig von einem
Migrationshintergrund - wichtig zu lernen, dass es keine 
essentialistischen und vorgegebenen Geschlechterrollen gibt und 
dass kulturelle Normen ausgehandelt und verändert werden 
können. In dem grundlegende soziale Kompetenzen erlernt und 
Geschlechterrollen reflektiert werden, kann gewalttätigem 
Verhalten, Intoleranz und Diskriminierung - auch in 
gemischtgeschlechtlichen Gruppen - vorgebeugt werden.  

Techniken  

Gender-Training kann von erstem bis zum letzten Schuljahr in 
den weiteführenden Schulen stattfinden. In getrennten Gruppen 
treffen sich Jungen und Mädchen regelmäßig (mindestens alle 2 
Wochen) für eine oder zwei Schulstunden und diskutieren, unter 
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Anleitung von LehrerInnen oder anderem (ggf. externen) 
pädagogischen Personal, über Probleme in der Schule oder über 
individuelle Perspektiven. 

Jungen lernen, dass sie auch dann akzeptiert werden, wenn sie 
nicht immer „stark“ und „dominant“ sind, um nur ein paar
stereotypische Beispiele zu geben. Sie lernen, dass „Ehre“ sehr 
unterschiedliche Bedeutungen haben kann und dass es z.B. nicht 
ehrenhaft ist, andere aufgrund ihrer individuellen 
Lebensentscheidungen zu bedrohen. Mädchen lernen, dass es
kein Schicksal ist, Opfer von Gewalt zu werden, sondern dass sie 
sich dagegen wehren können. Des weiteren lernen sie, dass ihre 
Lebensweise eine individuelle Entscheidung ist, die sie selbst 
treffen können, indem sie die Erwartungen anderer Gruppen und 
Personen mit ihren eigenen Interessen abgleichen. In getrennten 
Gruppen tendieren Jungen dazu, offener über sich selbst zu 
sprechen, über ihre Probleme und Gefühle. Die gilt besonders 
dann, wenn einer der beliebten Jungen zeigt, dass es in Ordnung 
ist, über seine persönlichen Dinge zu berichten. Diese Art von
Offenheit ist sehr schwierig, in gemischten Gruppen zu erreichen, 
da Jungen normalerweise beigebracht wird, keine Schwäche oder 
Gefühle zu zeigen (mit Ausnahme von Aggressivität oder
Triumph). Darüber hinaus fühlen sich Mädchen in gemischten 
Gruppen einschüchtert, Zweifel oder Schwächen zu zeigen. Sie 
ziehen getrennte Gruppen vor, weil es ihnen in Mädchengruppen 
leichter fällt, eigene (Opfer-) Erfahrungen zu teilen und 
Präventionsstrategien gegen Gewalt zu entwickeln.
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Ergebnisse  

Während unserer Untersuchungen stellten sowohl die 
LehrerInnen als auch die SchülerInnen heraus, wie gut ihnen die 
Mädchen- und Jungentreffen gefallen und wie sehr sich die 
Atmosphäre in der Klasse verbessert hat. Geschlechtsspezifische 
Verhaltensmuster wurden durch das Gender-Training nicht 
verfestigt - schließlich trifft sich die Gruppe nur ein bis zwei Mal 
alle vierzehn Tage und die meisten Aktivitäten finden weiterhin in 
gemischten Gruppen statt. Vielmehr wurden Geschlechterrollen 
im Laufe des Schuljahres aufgeweicht und die SchülerInnen
lernten, sich gegenseitig in ihren individuellen Entscheidungen zu 
respektieren und eine möglicherweise gegebenen kulturellen
Hintergrund bei bestimmten Verhaltensweisen zu verstehen. 
Sowohl die Jungen als auch die Mädchen sind in der Lage, die 
erlernten sozialen Kompetenzen auf andere Kontexte zu 
übertragen und anzuwenden. Das wichtigste ist, dass offenere 
Diskussionen in der Klasse möglich wurden. Die SchülerInnen 
berichteten, dass sie sich hinsichtlich ihrer Meinungen und ihrer 
Kleidung nun akzeptierter fühlen als früher. Anstatt in 
gewalttätiges Verhalten zu verfallen, nutzten sowohl die Mädchen 
als auch die Jungen in Konflikten, (inklusive in Konflikten, in
denen der kulturelle Hintergrund eine Rolle spielt) Strategien, um
ihre Interessen auszuhandeln. 
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Multikulturelle Erziehung

Beschreibung  

Multikulturelle Erziehung ist ein integraler Bestandteil des 
alltäglichen Unterrichts geworden. Kulturelle Unterschiede sowie 
die Vielfalt von Werten und Normen werden im tagtäglichen 
Lernen in der Schule angesprochen. Unterrichtfächer, in denen 
das Thema behandelt wird, sind vor allem Geschichte, 
Fremdsprachen, Religion bzw. Werte und Normen und 
Erdkunde, aber auch in anderen Fächern wie Kunst oder Sport 
können kulturelle Unterschiede thematisiert werden. Ebenso gibt 
es außerhalb des regulären Unterrichts eine Vielzahl von 
Möglichkeiten, sich mit dem Thema Interkulturalität an der 
Schule auseinander zu setzen. 

Wichtig ist bei den populären Aktivitäten zur multikulturellen 
Erziehung, dass sie Kultur und Normen nicht als statisch 
darstellen und insbesondere Kinder mit Migrationshintergrund 
nicht eindimensional auf ihre Herkunft festlegen, sondern die
Unterschiedlichkeit aller SchülerInnen gleichermaßen betonen. 
Ebenso sollten kulturelle Unterschiede nicht allein als 
„Bereicherung“ angesprochen werden (dies entspricht nämlich 
nicht den Erfahrungen der Jugendlichen) und es sollten auch die
Gemeinsamkeiten zwischen den SchülerInnen thematisiert 
werden. 
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Zielgruppe  

Während des Unterrichts ist die Zielgruppe normalerweise die 
ganze Klasse, wobei aber auch Arbeitsgruppen zu bestimmten 
Themen gebildet werden können oder einzelne SchülerInnen 
Referate übernehmen. Bei Schulprojekten können auch von 
einzelnen Schülergruppen bis zu der gesamten Schülerschaft 
angesprochen werden. 

Techniken 

Es gibt eine Vielzahl von Material zur multikulturellen Erziehung, 
die von LehrerInnen genutzt werden kann, um den Unterricht zu 
gestalten oder Projekte zu planen. Beliebt sind Arbeitsgruppen, 
Schülerreferate, aber auch Exkursionen und Schulprojekte. 

Ergebnisse  

In unserer Studie konnte festgestellt werden, dass die
SchülerInnen großes Interesse an multikultureller Erziehung in
der Schule zeigen und ihnen die Aktivitäten Spaß machen. 
Allerdings ist auch deutlich geworden, dass dieses allgemeine 
Interesse kaum Auswirkungen auf das Verhalten außerhalb des 
Unterrichts hat. Multikultureller Erziehung kommt daher weniger 
Bedeutung bei der Intervention in bestehenden Konflikten zu 
und selbst ihre präventive Wirkung auf interkulturelle Konflikte 
ist kaum nachzuweisen. Vielmehr bildet multikulturelle Erziehung 
einen Rahmen, in dem für kulturelle Unterschiede sensibilisiert
werden kann und SchülerInnen soziale Kompetenzen für den 
Umgang mit Interkulturalität entwickeln. Sie schafft die 
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Voraussetzung, um über das Thema interkulturelle Konflikte in 
der Schule zu sprechen und zielt darauf ab, Werte wie Respekt 
und Toleranz zu vermitteln. 

Abstraktes interkulturelles Lernen

Beschreibung 

Untersuchungen haben gezeigt, dass das Thematisieren 
bestehender kultureller Unterschiede zwischen SchülerInnen in 
der Klasse Konflikte durchaus auch verschärfen können, anstatt 
sie zu verringern. Gerade SchülerInnen mit 
Migrationshintergrund werden häufig in guter Absicht zu 
ExpertInnen „ihrer Kultur“ gemacht, was zur Folge hat, dass sie 
in der Klasse nur noch als RepräsentantInnen der 
„Andersartigkeit“ wahrgenommen werden. Die SchülerInnen 
lernen so durch das Betonen der Andersartigkeit einzelner 
SchülerInnen, dass ihre Konflikte auf (vermeintlichen) kulturellen 
Unterschieden beruhen. Es wird zunehmend unmöglich, in solch 
einer Situation Konflikte mit einem interkulturellen Hintergrund 
zu lösen, denn kulturelle Unterschiede werden damit als statisch
bzw. unveränderlich wahrgenommen. Daneben kann das
Thematisieren kultureller Differenzen in konkreten 
Konfliktsituationen dazu führen, das die Konfliktparteien, die 
verschiedene Rollen im Konflikt einnehmen (Täter, Opfer, 
Zuschauende etc.), dazu neigen, ihre Positionen mit ihrer
kulturellen Unterschiedlichkeit zu rechtfertigen. Um ihre 
Interessen zu wahren, ziehen sich die Konfliktparteien auf die 
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Unvermeidlichkeit des Konflikts zurück und beharren darauf,
dass die kulturellen Unterschiede unüberbrückbar seien. 

Deshalb ist es hilfreicher, kulturelle Unterschiede und 
Toleranz in einem Zusammenhang zu thematisieren, der von den 
in der Klasse etablierten Interessen, Rollen und Normen losgelöst 
ist. Dies geschieht durch abstraktes interkulturelles Lernen. 
Abstraktes interkulturelles Lernen setzt darauf, dass SchülerInnen 
eher kulturelle Kompetenzen und emphatische Einstellungen für 
einander entwickeln, wenn sie nicht persönlich in einen Konflikt
involviert sind. 

Der größte Vorteil des vom Klassenkontext losgelösten
interkulturellen Lernens liegt darin, dass die SchülerInnen alle 
gleichermaßen angesprochen und dazu aufgefordert werden, ein 
Problem aus der gleichen Perspektive zu betrachten. Um den 
Konflikt zu lösen, spielt ihr eigener kultureller Hintergrund bei 
der Beurteilung der Situation und bei der Entwicklung von 
Konfliktlösungsstrategien keine große Rolle mehr. Abstraktes 
interkulturelles Lernen ist natürlich schon heute Teil des 
Regelunterrichts und des täglichen Lernprozesses in der Schule, 
aber es kann dann zu „guter Praxis“ werden, wenn die 
SchülerInnen aktiv involviert werden und sich außerhalb des 
Lehrplans Zeit dafür genommen wird. 

Zielgruppe 

Beim abstrakten interkulturellen Lernen handelt es sich um eine 
Präventionsstrategie gegen Gewalt und Rassismus. 
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Dementsprechend sind alle SchülerInnen einer Klasse die 
Zielgruppe. Allerdings haben unsere Untersuchung ergeben, dass 
eine Vorbedingung für den Erfolg dieses Prozesses ist, dass alle 
SchülerInnen aktiv in ihn eingebunden werden. .Besonders gute 
Ergebnisse können erzielt werden, wenn die Lerninhalte mit 
einem Ausflug verbunden werden oder wenn ExpertInnen 
hinzugezogen werden. Diese Exkursionen oder Expertenbesuche 
sollten von den SchülerInnen in der Klasse selbst geplant und
vorbereitet werden. Aktivitäten, die eine wahrnehmbare 
Auswirkungen auf die SchülerInnen haben sind z.B. Fahrten zu 
Konzentrationslager-Gedenkstätten oder Besuche von 
Flüchtlingen, die von ihrer persönliche Geschichte berichten. Ein 
bekanntes Beispiel für abstraktes interkulturelles Lernen ist das
Seminar „Schritte gegen Tritte“ (dazu später mehr). 

Techniken  

Kulturelle Unterschiede, Rassismus und Ausgrenzung können in 
vielerlei Hinsicht thematisiert werden. Gängige Beispiele sind die
Auseinandersetzung mit dem Holocaust, Sklaverei in den 
ehemaligen europäischen Kolonien im 19. Jahrhundert oder das 
Apartheid-Regime in Südafrika. Neben historischen Bezügen ist 
es möglich, aktuelle Entwicklungen wie die Flüchtlings- und 
Asylpolitik in der Europäischen Union zu thematisieren. Diese 
Themen können in den Fächern Geschichte, Geographie und 
Gesellschaftskunde, aber auch in Kunst und Musik behandelt 
werden. 
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Natürlich sollte das abstrakte interkulturelle Lernen weiterhin
Teil des allgemeinen Lernens im Unterricht sein. Seine größte
Wirksamkeit im Hinblick auf Gewalt und interkulturelle 
Unterschiede entfaltet es aber, wenn es außerhalb des normalen 
Unterrichts anhand von Methoden, die von der normalen 
Routine abweichen, behandelt wird. Ein Beispiel hierfür ist das
zweitätige Seminar  „Schritte gegen Tritte“ für SchülerInnen in 
der 7. oder 8. Klasse. Ziel ist die Prävention von Ausgrenzung 
und gewalttätigem Verhalten in der Schule. Hierbei spielen 
interkulturelle Konflikte und Rassismus eine wichtige Rolle. 

Das Seminar kann von gelernten PädagogInnen geleitet 
werden, aber auch von anderen schulexternen Personen, zu
denen u.a. PolizistInnen aus der Jugendarbeit und
SozialarbeiterInnen aus dem Bereich der Drogenprävention und 
Rehabilitation zählen. Sie alle werden intensiv in den Methoden 
des Seminars geschult. Diese sind u.a. Rollenspiele, interaktive 
Spiele, Diskussionen über Videoausschnitte, Berichte von 
ExpertInnen etc. Eine der Methoden, die sich bei den 
SchülerInnen am stärksten einprägt, ist das Rollenspiel 
„Regisseur”: Ein/e SchülerIn denkt sich in eine Situation herein, 
in der sie/er Opfer von Gewalt war oder sich ausgegrenzt fühlte. 
Er/Sie schlüpft sodann in die Rolle eines Filmregisseurs und 
wählt SchülerInnen aus, die diese Szene nachspielen. Nachdem 
diese Situation spielerisch rekonstruiert wurde, sprechen alle 
SchülerInnen über diese Szene. Sie versuchen die Frage zu 
beantworten, wie sie sich in den verschiedenen Rollen gefühlt 
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hätten und wie die gewalttätigen Situationen hätten verhindert 
werden können.  

Als das Seminar „Schritte gegen Tritte“ ursprünglich 
konzipiert wurde, drehten sich die meisten Seminaraktivitäten um 
das Thema „Apartheid-Regime in Südafrika“. Heute beschäftigt 
sich das Seminar jedoch mehr mit der Flüchtlingsproblematik. Es 
geht um ihr Leben im Herkunftsland (Kriege, Verfolgung, 
ökonomische Not, Diskriminierung aufgrund ihres Geschlechts
oder ihrer sexuellen Orientierung etc.), widmet sich jedoch auch 
ihren Erfahrungen bei der Reise nach Europa und ihrer Ankunft 
(Asylverfahren, Festhalten in Flüchtlingslagern etc.). Oft werden
junge Flüchtlinge (ältere oder ehemalige SchülerInnen) als 
ExpertInnen eingeladen, um über ihre Erfahrungen zu berichten. 
Sie stehen dann den Fragen der SchülerInnen offen. 

Ergebnisse

Abstraktes interkulturelles Lernen wie das Seminar „Schritte 
gegen Tritte“ kann eine hohe emotionale Wirkung auf die
teilnehmenden SchülerInnen haben. In unserer Studie konnten 
die TeilnehmerInnen auch noch Jahre später genaue Details vom 
Seminar wiedergeben. Entscheidet sich eine Schule, dass Seminar 
anzubieten, sollte es jedes Jahr in allen Klassen des 7. oder 8. 
Jahrgangs abgehalten werden. Dadurch ist eine nachhaltige 
Wirkung gewährleistet, denn alle SchülerInnen nehmen daran teil. 
Die Methoden fordern ein hohes Maß an persönlicher
Involvierung der SchülerInnen. Sie verknüpfen individuelle
Erfahrungen mit Phänomenen, die von den meisten 
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SchülerInnen moralisch abgelehnt werden, wie z.B. Apartheid 
oder die Verfolgung von Flüchtlingen. Die SchülerInnen 
realisieren, wie es sich anfühlt, Opfer von Gewalt zu werden, und 
lernen, wie sie in solchen Situationen handeln können und wie sie 
Gewalt verhindern können.  

Interkulturelle Schulnetzwerke

Beschreibung 

Die Idee der interkulturellen Schulnetzwerke basiert auf dem
Vernetzungsansatz: Durch das Teilen von Ressourcen, 
didaktischem Material und Know-how können in einem
Netzwerk von bis zu zwölf Schulen Synergien in den Bereichen 
Integration und Prävention von interkultureller Gewalt erreicht 
werden.  

Das Netzwerk führt zunächst Schulungen für LehrerInnen 
der Grundschulen und weiterführenden Schulen zum Thema 
Interkulturalität und Gewalt durch. Darauf folgen Aktivitäten im
Netzwerk wie Konfliktmanagement, Mediation,
Sommersprachkurse, Informationsveranstaltungen für Eltern, 
Workshops von Kultur-MediatorInnen mit Kindern, Begrüßung 
der neuen durch ältere SchülerInnen, sowie soziale Aktivitäten in
verschiedenen Sprachen (Ausstellungen, Feste) etc.

Das Schulnetzwerk baut auf einer gemeinsamen 
Absichtserklärung der teilnehmenden Schulen auf und verfügt 
über eigene Mittel, die bereit gestellt werden von den Schulen, der 
Gemeinde und anderen Institutionen, die mit interkulturellen 

57



Aktivitäten betraut sind. Der Netzwerkansatz bedeutet eine 
Veränderung in den Arbeitsabläufen der Schulen und dem 
professionellen Selbstverständnis. Um die Netzwerke zu 
implementieren, müssen daher zunächst die notwendigen 
Kompetenzen entwickelt werden. Deshalb steht am Beginn eine 
Schulung von LehrerInnen. 

Zielgruppe 

Strukturell ist die ganze Schule die Zielgruppe. Auf operativer 
Ebene stehen die LehrerInnen sowie Schulen in sozialen 
Brennpunkten im Mittelpunkt des Ansatzes. Letztendlich
profitieren SchülerInnen, aber auch Eltern von diesem Projekt.  

Techniken 

Die Techniken werden auf zwei Ebenen definiert. Die 
Netzwerkebene: die Schulen tauschen Informationen, Seminare 
und Schulungen für LehrerInnen aus. Schulebene: 
Sommersprachschulen für SchülerInnen mit
Migrationshintergrund, Informationsmöglichkeiten für die Eltern 
über schulische Organisation und Ablauf, Workshops mit Kultur-
MediatorInnen und soziale Aktivitäten (Ausstellungen, 
Unterhaltung etc.)  

Ergebnisse

Durch das Netzwerk entwickeln mehrere Schulen gemeinsam
einen Ansatz, um interkulturellen Konflikte vorzubeugen und 
nutzen gegenseitig Erfahrungen und Ressourcen. Auf der 
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operativen Ebene fördert das Netzwerk die Sprachausbildung 
von MigrantInnen, stärkt die soziale Kompetenz aller 
SchülerInnen und erlaubt einen umfassenderen Einsatz von 
professionellen MediatorInnen. 
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